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Kontext

Heim- und Verdingkinder sind in den letzten zehn, zwanzig Jahren in 
zunehmenden Mass zum öffentlichen Thema geworden. Nach ersten wis-
senschaftlichen Arbeiten in den 1990er Jahren und einer markanten Zu-
nahme der Aufarbeitung seit etwa zehn Jahren wird die Fremdplatzierung 
von Kindern auch auf der politischen Ebene wahrgenommen. Dazu beige-
tragen haben Publikationen von ehemals Betroffenen, die allmählich die 
Dimensionen des Jahrhunderte alten Phänomens klar werden liessen. Fast 
schneeballartig kommen nun von wissenschaftlicher Seite, aber auch von 
involvierten Amtsstellen und Korporationen Anstrengungen in Gang, die 
leidvolle Episode der Schweizer Geschichte aufzuarbeiten.
Der Schwerpunkt dabei liegt auf schriftlich überliefertem Quellenmatieral. 
Nur die genaue Aufarbeitung von Akten und Dokumenten wird letztlich 
Klarheit über die Verhältnisse schaffen, unter denen Heim- und Verding-
kinder lebten und litten. Eine zentrale Nebenrolle, gerade wenn es darum 
geht, die Verhältnisse zu veranschaulichen und auch auf einer bildhaf-
ten Ebene einsichtig zu machen, können Fotografien spielen. Es ist nicht 
zu erwarten, dass es massenhaft Fotografien fremdplatzierter Kinder gibt. 
Aber schon diejenigen, die bis heute bekannt sind, vermögen die Aussagen 
von ehemals Betroffenen und die Resultate der aktuellen Forschung mit 
zusätzlichen Eindrücken und Informationen zu ergänzen. Betrachtet man 
gar die Art und Weise und zu welchem Zweck die Fotos entstanden sind, 
ergibt sich eine eigene, visuelle Geschichte der Heim- und Verdingkinder. 
Bilder aus dieser Welt sind zwar rar, dafür aber eindrücklich und rührend, 
manchmal sogar schockierend.

Rare Bilder. Eine Übersicht

Fotografien haben eine eigene Kraft, Vergangenes zu vergegenwärtigen. 
Direkt und unmittelbar rufen sie Ereignisse und Phänomene bildhaft in 
Erinnerung, und oft ergreifender und berührender, als wenn man bloss da-
von hört oder darüber liest. Allerdings gibt es viele Momente im mensch-
lichen Leben, über die uns Fotografien wenig bis nichts berichten können, 
entweder weil es davon keine gibt, oder, weil wir das, was uns die erhal-
tenen Bilder zeigen, nicht oder falsch verstehen. Ein Bereich des sozia-
len Lebens und ein besonders trauriges Thema der jüngeren Geschichte, 
für das diese grundsätzliche Widersprüchlichkeit der Fotografie in hohem 
Mass besteht, ist die Fremdplatzierung von Kindern, sei es als Heim- oder 
als Verdingkinder. So gibt es von Knaben und Mädchen, die wegen Armut, 
Tod der Eltern oder Scheidung, Unehelichkeit oder Verwahrlosung nicht 
bei den Eltern aufwuchsen, sondern in Heimen oder in fremden Familien, 
nur spärlich Fotografien, wie sie sonst im privaten Rahmen entstehen. 
Aufnahmen, die das Aufwachsen dokumentieren, die Verbundenheit mit 
anderen Menschen oder die Verwurzelung in einem sozialen Gefüge, las-
sen sich nur schwierig finden. Wenn trotzdem Bilder aus der Welt der 
Heim- und Verdingkinder überliefert sind, dann aus zwei Gründen. 

Fotografien von Amtes wegen

Ein Grund ist, dass die Fremdplatzierung, zumindest was die Heimkinder 
betrifft, die Erstellung und den Betrieb von Infrastrukturen nötig macht, 
die in der einen und anderen Form in der Regel von Amtes wegen doku-

Paul Senn, Knabe in der Erziehungsanstalt 
Sonnenberg Kriens, 1944.

Paul Senn, Verdingmädchen, Kanton Bern, 
1940.
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mentiert wurden. Dabei standen nicht die Kinder im Fokus, sondern die 
Bauten und Gebäudekomplexe, allenfalls noch Aufnahmen, die das In-
nenleben aus einer funktionalen Perspektive festhalten, etwa die Ess- und 
Schlafsäle, manchmal auch die sanitären Einrichtungen und die Küche. 
Sind auf den Fotos Kinder abgebildet, dann höchstens als Staffage oder als 
Beleg für die erzieherischen Massnahmen, die man ihnen angedeihen liess, 
beispielsweise die Arbeit in den Werkstätten oder in der Landwirtschaft. 
Fotografien einzelner Knaben oder Mädchen hingegen, die als Individuen 
gezeigt werden, sind dagegen selten. Ab und an sind Gruppenaufnahmen 
der «Zöglinge» vorhanden, ähnlich denjenigen von Schulklassen, zusam-
men mit den Betreuerinnen und Betreuern.

Reportagen in Illustrierten und Zeitungen

Ein anderer Grund für die Entstehung von Fotografien über Heim- und 
Verdingkinder ist das mediale Interesse am Thema und dessen Präsentation 
in Illustrierten und illustrierten Zeitungen ab den 1930er Jahren in Form 
von Reportagen und Bildberichten. Allzu oft war dies allerdings nicht der 
Fall und wenn, so war dafür stets ein Zusammentreffen bestimmter Um-
stände ausschlaggebend. Bei den ersten Reportagen zwischen 1936 und 
1940 war es das Zusammenspiel eines sozial engagierten Fotografen, Paul 
Senn (1901–1953), und einer politisch links stehenden Illustrierten, dem 
«Aufstieg». Waren diese Berichte in einem neutralen Ton gehalten, so ging 
es 1944 erstmals um die Offenlegung und die Anprangerung von Miss-
ständen. Daran beteiligt war wiederum Paul Senn, dessen Fotos nun vom 
damals angriffigsten Redaktoren der Schweiz, Peter Surava (1912–1995) in 
der «Nation» gezeigt wurden. 
Damit Verding- und Heimkinder in einer der grossen Illustrierten Platz fan-
den, waren jeweils spezielle Voraussetzungen notwendig, entweder beson-
ders tragische Umstände oder die Verknüpfung mit einem übergeordneten 
Bezug von nationaler Tragweite. 1945 war es das Schicksal eines zu Tode 
gequälten und misshandelten Verdingbuben, das die Schweiz erschütterte 
und der «Schweizer Illustrierten Zeitung» eine Reportage über den Prozess 
gegen die Pflegeeltern von knapp einer Seite wert war. Ein Jahr später war 
die Sondernummer über den 200. Geburtstag von Johann Heinrich Pesta-
lozzi (1746–1827) der Anlass, das Schicksal fremdplatzierter Kinder einge-
hender aufzugreifen. 1954 schliesslich erwies die Redaktion Jeremias Gott-
helf (1797–1854) zu dessen 100. Todestag die Ehre und frischte das Thema 
mit Bezug auf dessen sozialreformerische Haltung erneut auf. Vier Jahre 
zuvor – 1952 – waren elternlose Kinder aus einer anderen Perspektive ein 
Thema gewesen. Dabei ging es nun nicht primär um die Pflege- sondern 
um Adoptivkinder, respektive um kinderlose Paare und die Probleme, die 
bei einer Adoption auftauchen können. 
Waren diese Reportagen und Berichte in der «Schweizer Illustrierten Zei-
tung» von versöhnlicher Art und bemüht, ein zuversichtliches Bild der 
Situation zu geben, so kam es in den 1970er Jahren zu einem Wiederauf-
leben einer engagierten und kämpferischen Berichterstattung. Was nach-
träglich als «Heimkampagne» bezeichnet wurde, war eine offene und scho-
nungslose Parteinahme von Journalisten und Fotografen für Kinder und 
Jugendliche, die unter fragwürdigen Bedingungen in Erziehungsanstalten 
platziert waren. Erschienen in der «Sie + Er», im «Beobachter», im «Team» 
und gar im «Blick», ebnete 1970 eine ganze Anzahl von teils schockieren-
den Reportagen einer neuen Heim- und Anstaltspädagogik den Weg, wie 
sie erst die 1968er-Bewegung möglich gemacht hat.  

Paul Senn, Der sexuell missbrauchte Ver-
dingbub «Chrigel», Kanton Bern, 1944.
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Fotografien für Hilfswerke 

Parallel zu den Reportagen von Paul Senn gab es eine Reihe andere Re-
porter und auch Reporterinnen, die ab den 1930er Jahren Heimkinder oder 
Kinder in prekären Verhältnissen fotografierten, einesteils für die Publika-
tion in Illustrierten oder im Auftrag von Hilfswerken wie der Pro Juven-
tute, des Anbaufonds oder der Berghilfe. Darunter befinden sich bekannte 
Persönlichkeiten wie Theo Frey (1908–1997) und Hans Staub (1894–1990), 
aber auch heute weitgehend vergessene Namen wie Hedy Bumbacher 
(1912–1992) und May Rothacher (1916–2002). Anders als bei den Foto-
grafien von Paul Senn weiss man in diesen Fällen wenig über die Entste-
hungsumstände der Reportagen und die daran beteiligten Auftraggeber. 

Forschung 

Bisher nur einem Fachpublikum bekannt sind die Fotografien, die während 
der Untersuchungen der Kinderpsychiaterin Marie Meierhofer (1909–1998) 
in mehreren Kinderheimen im Kanton Zürich zwischen 1956 und 1960 
entstanden sind. Von den an den Erhebungen beteiligten Fachleuten ange-
fertigt, handelt es sich bei den Fotos um Amateur- und Knipseraufnahmen 
mit lediglich dokumentarischem Anspruch, die damals nur beschränkt ver-
wendet wurden. An eine weitere Öffentlichkeit gelangte dafür gleichzeitig 
entstandenes Filmmaterial, dessen Ausstrahlung 1962 am Schweizer Fern-
sehen zu einem Eclat führte. 

Eine neue Sicht

Lange spielten elternlos aufwachsende Kinder oder das persönliche Ein-
zelschicksal bei der fotografischen Dokumentation ihrer Lebenswelt keine 
Rolle. Bei der amtlich-behördlichen Sicht standen die Vorkehrungen und 
Massnahmen, die ihretwegen getroffen wurden, im Vordergrund. Bei der 
Darstellung in den Illustrierten ging es lange und unterschwellig entwe-
der um die vermeintlich moralischen oder gar genetischen Ursachen des 
Problems oder um die Anprangerung und die Kritik der Art und Weise, 
wie mit den Kindern umgesprungen wurde. Als Opfer galten sie auf jeden 
Fall, egal welche Gründe dafür geltend gemacht wurden: Waren es für 
die einen Veranlagung und Prägung, die zum Misstand geführt haben, so 
machten die anderen die gesellschaftliche Ordnung, Gleichgültigkeit und 
Unmenschlichkeit oder sogar wirtschaftliches Kalkül dafür verantwortlich. 
Eine Normalisierung und Entspannung dieser Situation und damit auch 
ein neuer Blick auf fremdplatzierte Kinder stellte sich erst in den letzten 
Jahrzehnten ein. Eine erste grössere Publikation, die sich mit der Welt der 
Heimkinder ohne moralisierende Brille befasste, erschien 1991. Daran be-
teiligt waren der Fotograf Giorgio von Arb (*1952) und der Journalist Alois 
Bischoff (*1951). Auftraggeber war Ueli Gschwind, der Chef des Amtes für 
Kinder- und Jugendeinrichtungen der Stadt Zürich.

Paul Senn, Knaben des Knabenerziehungs-
heims Oberbipp bei der Arbeit, 1940.

Paul Senn, Der wegen eines Bagatellverge-
hens administrativ platzierte «Jusi» Wälchli 
aus Roggwil, Kt. Bern, 1945.
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Zielsetzungen und Stand der Dinge

Im Juni 2013 eröffnete die Guido Fluri Stiftung im ehemaligen Kinderheim 
in Mümliswil die «Nationale Gedenkstätte für Heim- und Verdingkinder». 
Zu den Angeboten, die der Öffentlichkeit dort zur Verfügung stehen, ge-
hört eine Ausstellung mit verschiedenen Einzelfotografien von Paul Senn, 
Hans Staub und Theo Frey und weiteren Dokumenten zum Thema. Diese 
Broschüre und die darin dargestellten Zusammenhänge und versammelten 
Informationen und Bilder sind die Fortsetzung der dort angefangenen Re-
cherchen und ein weiterer Schritt hin zur umfassenden Aufarbeitung des 
fotografischen Bildmaterials über Heim- und Verdingkinder. In der vorlie-
genden Fassung geht es hauptsächlich um die gesamte Darstellung aller 
bekannten Reportagen zwischen 1936 und 1991 und die Art und Weise, 
wie die Fotos in den Reportagen verwendet wurden. 
In einem nächsten Schritt werden all jene Fotografien ein Thema sein, die 
in den Institutionen selbst oder in den Pflegefamilien entstanden sind. Was 
Fotografien aus den Heimen und Anstalten betrifft, werden diese bis ins 
19. Jahrhundert zurückreichen. Sind diese überhaupt erhalten geblieben, 
befinden sie sich noch bei den Institutionen. Andere haben den Weg in 
öffentliche Archive gefunden, wo sie heute konsultiert werden können. 
Schwieriger wird sich die Suche nach privaten Aufnahmen von Pflegekin-
dern gestalten. Der einzige Zugang führt über den Kontakt mit Betroffenen 
und Zeitzeugen, die bei sich noch Erinnerungsstücke aus ihren Pflegefa-
milien aufbewahren. 
Eine wichtige Zielsetzung der vorliegenden Arbeit ist es, die Reportagen 
und Fotografien zugänglich zu machen, sei es für Interessierte aller Art 
oder für pädagogische Zwecke. Wo vorhanden, werden Reproduktionen 
von Reportagen in Form von pdf-Dateien und über eine bestehende Inter-
netplattform angeboten. Wenn immer möglich, werden auch die origina-
len Aufnahmen zur Verfügung gestellt. Falls dies aus rechtlichen Gründen 
nicht geht, ermöglichen Angaben zum Standort der Bilder die direkte Kon-
taktnahme mit den aufbewahrenden Institutionen oder Personen und die 
selbständige Beschaffung der Fotos. In jedem Fall gelten die Regeln und 
Auflagen, die mit einer Verwendung ihres Bildmaterials verknüpft sind.

Paul Senn, Ein Verdingknabe unterwegs mit 
dem Armeninspektor, Kanton Bern, 1946.
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1936 – Paul Senn. Zwangserziehungsanstalt Aarburg 

Paul Senn (1901–1953) gehört zu den Grossen der Schweizer Reportage-
fotgrafie ab 1930 bis anfangs der 1950er Jahre. Zunächst gehörte er zu 
den Mitarbeitern der legendären «Zürcher Illustrierten» unter dem Redak-
tor Arnold Kübler (1890–1983). Nach deren Einstellung 1941 war Senn 
auch für die «Schweizer Illustrierte» oder das «Du» tätig. Insgesamt waren 
über vierzig grosse und kleine Blätter Abnehmer von Senns Reportagen 
und Fotografien. Was Paul Senn auszeichnete, war seine soziale Ader und 
sein Einstehen für sozial schwächer Gestellte und Randständige, was ihm 
posthum die Bezeichnung eines «concerned photographer», also eines en-
gagierten Fotografen einbrachte. Dafür ausschlaggebend waren in erster 
Linie Beiträge für die politisch links stehenden Zeitschriften «Der Auf-
stieg» und «Die Nation». Im «Aufstieg» publizierte er im Zeitraum von gut 
zwanzig Jahren mehrere Hundert Bildberichte, mit «Der Nation» war die 
Zusammenarbeit auf zwei Jahre beschränkt. Gerade so wichtig wie die Il-
lustrierten waren für Senn die Freunde und Weggefährten im Kampf gegen 
soziale Ungerechtigkeiten. Zentrale Bezugsperson, was die Heim- und Ver-
dingkinder betrifft, war Carl Albert Loosli (1877–1959). Ebenfalls in Bern 
verwurzelt und als Heimkind aufgewachsen war der Schriftsteller, Journa-
list und Sozialreformer der bedeutendste Kämpfer gegen Missstände in den 
Heimen und Anstalten von den 1920er bis in die 1950er Jahre. Ohne dass 
dies leider mit Dokumenten genau belegbar wäre, war Loosli stets mit Senn 
im Kontakt, mit grosser Wahrscheinlichkeit auch bei Senns Reportage über 
die «Zwangserziehungsanstalt» für Jugendliche im aargauischen Aarburg , 
die im Dezember 1936 über zwei Nummern hinweg im «Aufstieg» erschien. 
Eingebettet in eine Serie über Anstalten, in der nebst der Aarburg die psy-
chiatrische Klinik Waldau (1936) in Bern und die Strafanstalt Thorberg im 
Krauchthal (1937) thematisiert wurden, bot Senn der Leserschaft Einblick 
in Bereiche, die sonst für Aussenstehende nicht zugänglich waren. 
Bei den beiden Nummern über die Aarburg zeigen die Fotos den Alltag 
hinter den Mauern, den Appell, die Arbeit auf dem Feld oder in der Werk-
statt, den Besuch des Zahnarztes und natürlich auch den Schulunterricht 
und das Erledigen der Aufgaben, wie es sich für die porträtierten Zöglinge 
gehörte. Gegenüber den Bildern ist der Text kurz gehalten. Er bezieht sich 
auf die schwierige Situation von Jugendlichen, die eine Strafe zu ver-
büssen haben, gleichzeitig aber auch erzogen werden sollten. Als Autor 
kommt praktisch nur C. A. Loosli in Frage; für eine Beteiligung spricht 
einerseits, dass er einen Teil der Legenden zu den Abbildungen verfasste, 
andererseits, dass er nach längerer Pause das Thema Heime und Anstalten 
neu aufgegriffen hatte. Unter dem Titel «Rabenvater Staat» hatte er ein Ma-
nuskript verfasst, das Missstände auf der Aarburg aufgreift, insbesondere 
den Führungsstil des Direktors, darüber hinaus aber auch die aargauische 
Regierung als übergeordnete Instanz kritisiert. Das Werk erschien nicht, 
da Loosli keinen Verleger finden konnte. So blieben Senns Reportagen für 
ihn eine kleine Plattform für sein Anliegen und verhalfen dem Thema zu 
Publizität, wenn auch beschränkt auf die Leserschaft des «Aufstiegs». 

Der Aufstieg, 11. Dezember 1936, Cover, 
S. 1060-1061.
Gebrochene Flügel. Zwangserziehung - ein 
brennendes Problem, das uns alle angeht. 
Link: 1936_1_Aufstieg_19361211.pdf

Der Aufstieg, 18. Dezember 1936, Cover, 
S. 1064-1065, 1068-1071.
Gebrochene Flügel. Betriebsamkeit in der 
Zwangserziehungsanstalt.
Link: 1936_2_Aufstieg_19361211.pdf
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1940 – Paul Senn. Heim- und Verdingkinder im Kanton Bern 

1940 erschien wiederum im «Aufstieg» eine Doppelreportage von Paul 
Senn über zwei Nummern, die sich diesmal mit fremdplatzierten Kna-
ben und Mädchen befasste. Wer den Anstoss dazu gab, lässt sich nicht 
mehr eruieren. Denkbar ist, dass das 100-Jahr-Jubiläum des Knabener-
ziehungsheims Oberbipp, aus dem ein Teil der Aufnahmen stammt, der 
Anlass dafür war. Weitere Fotos stammen von Verdingmädchen und –
knaben. Wie schon bei den Reportagen über die Aarburg gibt Senn in 
prägnanten Bildern einen Einblick in den Alltag der Kinder. Im Heim sind 
der Schulunterricht, das Gespräch beim Heimleiter und vor allem die Ar-
beit im Landwirtschaftsbetrieb, der zum Heim gehört, die Themen. Für die 
Verdingkinder ist der Besuch des Armeninspektors der Aufhänger für die 
Geschichte. Bemerkenswert dabei ist, dass dabei weniger die Überwachung 
der Pflegeeltern – was eigentlich die Pflicht gewesen wäre – , sondern das 
Betragen der Pflegekinder in den Vordergrund gestellt werden. So wird 
gezeigt, wie der Inspektor die Schuhe, Kleider und Zähne kontrolliert, jene 
«Posten» also, die den Behörden Aufwand verursachen, wenn das Kind sie 
vernachlässigt. Am Rand geht es weiter auch um die Sorgen und Nöte der 
Kinder, etwa, wie es mit einem Mädchen nach der Konfirmation und dem 
Verlassen des Pflegplatzes weitergehen soll. 
Eigentümlich auch an diesen Reportagen ist, dass die Probleme der Fremd-
platzierung nur verklausuliert angesprochen werden. In allgemeiner Art 
wird zunächst die zentrale Rolle der Familie für das Aufwachsen erörtert. 
Die Not der Kinder wird lediglich im Titel der einen Reportage («Hunger 
nach Liebe verhärtet die Herzen.») direkt angesprochen. Dafür wird auf 
Jeremias Gotthelf verwiesen, aus dessen Werk, «Der Bauernspiegel», die 
ergreifende Szene einer Mindersteigerung zitiert wird. Dieser Hinweis auf 
«Gotthelfs Zeiten» hatte damals noch nichts Verfängliches, Idyllisierenes 
oder Nostalgisches an sich. Die Gotthelf-Welle, die zu einer Popularisie-
rungs seines Werks führte, lief erst in den 1950er Jahren an. Senns Repor-
tagen sind jedoch durchaus als kritisch einzustufen; auch wenn der Text 
schliesslich keine Lösungsvorschläge bringt, so ist darin doch die Aus-
sichtslosigkeit der Kinder umrissen: «Es gibt schwierige Eltern, schwierige 
Kinder und auch schwierige Pflegeeltern. Und das Problem der Pflegekin-
derfürsorge ist eines der schwierigsten. Sollte dieses Problem überhaupt je 
einmal endgültig und ideal gelöst werden können, es müsste der Mensch 
an sich von Grund auf anders werden.» (15. März 1940, S. 158)
Senns Doppelreportage von 1940 ist die erste überhaupt, die das Thema 
der Heim- und Verdingkinder in der Schweiz aufgreift. Senns direkte Art, 
Menschen zu porträtieren, verleihen den Mädchen und Knaben Persönlich-
keit und Würde, etwas, was diesen sonst kaum je zugebilligt wurde. In sei-
nen Fotos liegt eine ästhetische Kraft, die sie bis heute zu erschütternden 
Dokumenten macht, ohne dass man viel über das Thema weiss. Trotzdem 
weisen sie einen hohen Realitätsbezug auf. Eindrücklich veranschaulichen 
sie beispielsweise die zentrale Rolle der Arbeit, vor allem in der Land-
wirtschaft. Während in der Industrie Kinderarbeit schon seit Jahrzehnten 
verboten war, war sie in der Landwirtschaft noch lange gang und gäbe. 
Für elternlose Kinder wurde sie gar als wichtige erzieherische Massnahme 
angesehen, um diese für die Gesellschaft zu wertvollen Mitgliedern her-
anwachsen zu lassen. Der ökonomische Aspekt war kein Thema. Zur Zeit 
von Senns Reportage gab es allein im Kanton Bern 12 000 Verdingkinder, 
die als billige Arbeitskräfte eingesetzt, respektive ausgebeutet wurden. Vor 
diesem Hintergrund wirkt die Kontrolle von Schuhen, Kleidern und Zäh-
nen, auf die Senn das Augenmerk richtet, geradezu zynisch. 

Der Aufstieg, 8. März 1940, Titelseite, 
S. 132-135.
Die Welt der Verdingkinder. Hunger nach 
Liebe verhärtet die Herzen.
Link: 1940_1_Aufstieg_19400308.pdf

Der Aufstieg, 15. März 1940, Titelseite, 
S. 156-159.
Die Welt der Verdingkinder. Kinder ohne 
Elternhaus.
Link: 1940_2_Aufstieg_19400315.pdf
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1944 – Paul Senn, Peter Surava. Ein Kinderheim im Wallis

Nur gerade gut zwei Jahre dauerte die Zusammenarbeit zwischen Paul 
Senn und Peter Surava für «Die Nation». Dafür entstanden in dieser Zeit 
Reportagen von eigener Prägung. Peter Surava hatte die Redaktion 1940 
übernommen und dank seiner engagierten Art, mit der er gegen den Nati-
onalsozialismus und soziale oder politische Missstände eintrat, rasch zum 
Erfolgsblatt gemacht. Bahnbrechend waren die Reportagen, die zwischen 
1943 und 1944 in Zusammenarbeit mit Paul Senn entstanden. 1943 mach-
te ein Bericht über das Heimarbeiterelend den Anfang. Was folgte, war 
eine Reihe von Reportagen über Randständige, die geplagt, ausgebeutet 
und ausgenutzt wurden. 1944 schliesslich nahmen sie sich in gleich meh-
reren Fällen der Situation fremdplatzierter Kinder an. 
Den Auftakt machte gleich Anfang Jahr ein Bildbericht über ein Walliser 
Kinderheim. Anders als in den späteren Reportagen ging es nicht darum, 
die Art der Betreuung zu kritisieren, sondern um den mangelnden Rück-
halt, den das Heim bei Behörden und Hilfswerken hatte. Im Zentrum des 
Textes steht die Schwester Lisa Zingg, die seit 26 Jahren das Heim leitet 
und etwa vierzig vorwiegend kleinen Kindern zusammen mit anderen Be-
treuerinnen ein Zuhause bietet. Ein Ziel der Reportage war die Kritik an 
der knauserigen Haltung der Stadt Sitten, die der Institution als Unterstüt-
zung gerade einmal tausend Franken im Jahr zukommen liess. Das andere, 
vordergründige Ziel bestand jedoch darin, die Leserschaft der «Nation» zur 
Hilfeleistung aufzurufen. Aus diesem Grund fokussieren Senns Fotogra-
fien praktisch ausschliesslich auf die Säuglinge und Kinder. Eindringlich 
blicken die grossen Augen den Leserinnen und Lesern entgegen, offen-
sichtlich mit dem Zweck, deren Mitleid zu erregen. Wieviel an Spenden 
einging, wird in den nachfolgenden Stellungnahmen nicht klar. Im Okto-
ber schliesslich erschienen Senns Fotos zusammen mit den Texten Suravas 
auch noch in gebundener Form. 
Suravas und Senns Reportage über das Walliser Kinderheim geht die Pro-
blematik anders als die späteren, anklägerischen Berichte von der Seite 
der Betreuerinnen her an und fordert die Leserschaft zur Solidarität auf. 
Bemerkenswert an der Story ist, dass sie – wenn auch nicht als Hauptfokus 
– die Lebensumstände kleinerer Kinder zum Thema macht. So wird ihre 
spezielle Situation und die Absenz von Eltern in den ersten Lebensjahren 
kaum je thematisiert. Erst die Forschungen der Kinderpsychiaterin Marie 
Meierhofer ab Ende der 1950er Jahre bringen hier ein Umdenken. 

Die Nation, 1944, 20. Januar, S. 12.
Die Unbekannte Schweiz: Vorschau auf die 
Reportage eine Woche später.
Link: 1944_1_Nation_19440120.pdf

Die Nation, 1944, 27. Januar, S. 10-12.
Schweizerkinder in Not! Reportage aus 
einem Walliser Kinderheim.
Link: 1944_2_Nation_19440127.pdf

Die Nation, 1944, 3. Februar, S. 8.
Schweizerkinder in Not! Reaktionen auf die 
Reportage vom 27. Januar.
Kästchen mit Reaktionen von Leserinnen 
und Lesern, sowie den Antworten der 
Redaktion.
Link: 1944_3_Nation_19440203.pdf
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1944 – Paul Senn, Peter Surava. Der sexuelle Missbrauch des Verdingbuben 
Chrigel

Eine der Reportagen von Paul Senn und Peter Surava, die bis heute un-
vermindert erschüttert, handelt vom Verdingbuben Chrigel. Im bernischen 
Oberaargau bei Bauersleuten fremdplatziert wird er von diesen jahrelang 
sexuell missbraucht. Eine Infektion, die er sich dabei zugezogen hat, macht 
einen Spitalaufenthalt notwendig, der die Sache nach und nach auffliegen 
lässt. Senn und Surava schalten sich noch während der Strafuntersuchun-
gen zum Fall ein und machen ihn in der «Nation» zur öffentlichen Sache. 
Die Reportage fokussiert auf den Knaben und sein Umfeld. Da ist zunächst 
seine Herkunftsfamilie mit dreizehn Kindern, einem Vater der kaum etwas 
verdient und einer kranken Mutter. Weiter stehen die Pflegeeltern und der 
Missbrauchsfall im Zentrum sowie das Verhalten des Lehrers, der Vor-
mundschaft und der Ärzteschaft. In unterschiedlichem Ausmass versuchen 
sie, den Missbrauch zu vertuschen, was nicht zuletzt dank dem «Nation»-
Artikel misslingt. 
Der Text von Peter Surava ist anklägerisch verfasst. Obschon es dabei um 
sexuellen Missbrauch geht, nennt er die Dinge unverblümt beim Namen 
und klagt die verschiedenen Verantwortlichkeiten an. Senns Fotos dage-
gen beschränken sich auf eine sachliche Darstellung der Personen. Zusam-
men mit der ohnehin aufgeladenen Thematik wirken sie dadurch eher noch 
unheimlicher und direkter. 
Nicht zuletzt dank der Reportage Senns und Suravas werden die Pflege-
eltern Chrigels angeklagt und kommen schliesslich vor Gericht. Surava 
verfolgt den Fall auch nach seinem Abgang bei der «Nation» weiter und 
berichtet im folgenden Jahr beim «Vorwärts» über das Urteil. Auch wenn 
dieses milde ausfällt, so zeichnet sich damit doch eine Änderung im Um-
gang mit fremdplatzierten Kindern und eine Achtung ihrer Persönlichkeit 
und Würde ab. 

Die Nation, 22. Juni 1944, S. 1, 10-11.
Nur ein Verdingbub.
Link: 1944_4_Nation_19440622.pdf

Vorwärts, 26. Juli 1945, S. 1-2.
Ein skandalöses Urteil (Stellungnahme zur 
Verurteilung der Pflegeeltern des Verding-
buben Chrigel).
Link: 1945_1_Vorwaerts_19450726.pdf
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1944 – Paul Senn, Peter Surava. Die Missstände in der Erziehungsanstalt 
Sonnenberg bei Kriens

Nach der Reportage über den Fall des Verdingbuben Chrigel befassen sich 
Paul Senn und Peter Surava im Sommer 1944 in einer zweiten mit der 
Erziehungsanstalt für katholische Knaben auf dem Sonnenberg bei Kriens. 
Mit Verweis auf C.A. Loosli, der sich einer vorherigen Nummer der «Nati-
on» generell über die Missstände in Schweizer Heimen geäussert hat, stellt 
der Bericht den Sonnenberg als ein Beispiel von vielen dar. 
Seit Jahren ist bekannt, dass der Verwalter der Institution ein Schreckens-
regime führt, ohne dass sich jedoch etwas daran geändert hätte. Im Text 
beschreibt Surava die Situation und geisselt die Gleichgültigkeit und Träg-
heit von Aufsicht und Behörden. Diese fallen umso stärker ins Gewicht, da 
in der lokalen Presse die miserablen Zustände wiederholt ein Thema waren. 
Und auch die Vorwürfe, die Surava erhebt, sind nicht neu. So gehört es im 
Heimalltag zur Normalität, dass die Knaben neben dem Schulunterricht auf 
dem Gutshof Schwerarbeit verrichten. Für geringfügige Vergehen werden 
sie drakonisch bestraft, unter anderem auch mit Massnahmen, die bei ein-
zelnen zu bleibenden gesundheitlichen Schäden geführt haben. Senns Fo-
tografien unterstreichen den Text in einfacher, aber dramatischer Art und 
Weise. Zunächst werden mit ein paar wenigen Bildern die Ankunft eines 
Knaben, die Begrüssung durch den Verwalter und das Heim dargestellt. Die 
restlichen Abbildungen bestehen ausschliesslich aus Porträts. Senn hat die 
Knaben draussen bei der Arbeit getroffen und fotografiert einige, wie sie 
sich mit ihren mageren, ausgemergelten Oberkörpern vor ihn hin stellen. 
Bei anderen gibt der Bildausschnitt bloss die Gesichter wieder. Besonders 
eindrücklich gelingt ihm ein Porträt eines Knaben, das in «Der Nation» 
seitenfüllend abgedruckt wird. Mit ernstem Ausdruck schaut er am Foto-
grafen vorbei, die Arme verschränkt, sodass von der Hand nur der Daumen 
zu sehen ist, von der Arbeit gezeichnet und mit einem zur Hälfte abge-
kauten Nagel. Als Legende ist der Fotografie ein Kurzdialog beigegeben, 
der in knapper Form auf einen wesentlichen Punkt der Fremdplatzierung 
anspricht.

«Warum bist du in der Anstalt» – «Ich habe gestohlen»
«Was hast du gestohlen?» – «Zucker»
«Wo hast du Zucker gestohlen?» – «Zu Hause in der Küche»
«Möchtes du gerne wieder heim» – «Ja, ja, zur Mutter»
«Wie lange bist du schon hier?» – «Bald ein Jahr»
«Wirst du geschlagen hier?» – «Ja»

Ob diese Aussagen vom Knaben in dieser Art gemacht wurden, spielt für 
deren Beispielhaftigkeit eine untergeordnete Rolle. Tatsächlich genügten 
bei Kindern, die unehelich oder in Familienverhältnissen, die nicht der 
Norm entsprachen, aufwuchsen, oftmals kleinste Verfehlungen für die ad-
ministrative Einweisung in ein Heim oder die Platzierung bei Pflegeeltern. 
Dass dort mit ihnen nicht zimperlich umgesprungen wurde, war ebenfalls 
bekannt. 
Die Aufmachung von Legende und Bild sind weiter ein treffendes Beispiel 
für das journalistische Vorgehen Suravas. Wiederholt wurde er kritisiert, 
Sensationsjournalismus zu betreiben. Diesen Vorwurf griff er in der Son-
nenberg-Reportage auf und konterte: «Jawohl, meine Herren, Zustände, 
wie wir sie wieder in Kriens sahen, sind eine Sensation! Es ist eine Sen-
sation ohnegleichen, dass in einem Rechtsstaat und in einer Demokra-

Die Nation 30. August 1944, S. 1, 3-5.
Ein gewisser Joseph Brunner - Unhaltbare 
Zustände in einer Erziehungsanstalt für 
Knaben.
Link: 1944_5_Nation_19440830_1.pdf
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tie Verhältnisse möglich sind, die jeder Menschenpflicht und jedem Men-
schenrecht Hohn sprechen.» Auch die Anschuldigung, dass seine Texte und 
Reportagen mitunter überspitzt und pointiert seien, liess Surava gelten. 
Ging es ihm doch in erster Linie darum, eine Wirkung zu erzielen, sei dies 
nun mittels Provokation oder der öffentlichen Zurschaustellung, die er oft 
schonungslos betrieb. Und nicht zuletzt gab ihm der Erfolg Recht. Bei der 
Reportage über den Verdingbuben Chrigel hatte er dazu beigetragen, dass 
es zu einem Prozess kam. Im Fall der Anstalt auf dem Sonnenberg wurde 
kurz nach Erscheinen der Reportage der Verwalter entlassen.
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1945 – Paul Senn, Claire Bächlin. Der Verdingbub Jusi Wälchli

Beim Wechsel Peter Suravas Ende 1944 von «Der Nation» zum «Vorwärts» 
wechselte auch Paul Senn zur neulancierten Zeitung der «Partei der Arbeit». 
Insgesamt konnte er 1945 und 1946 zu insgesamt gegen zwanzig Artikeln 
und Reportagen Fotos beisteuern. Eine davon, erschienen im Spätsommer 
1945, betraf den Verdingbuben Jusi (Julius) Wälchli und schildert ein Mus-
terbeispiel einer Administrativversorgung. Zusammen mit seinem Bruder 
hatte der 15-Jährige einen alten Fischhaspel entwendet, um ihn gegen ein 
Kopfhörerradio einzutauschen. Dieser Bagatelldiebstahl war der Jugendan-
waltschaft Grund genug, den Knaben von seiner Familie in Wynau weg an 
einen Pflegeplatz in Heimiswil bei Burgdorf zu geben. Im Zentrum der Re-
portage steht nicht eigentlich der Halbwüchsige, sondern das willkürliche 
und rücksichtslose Vorgehen der Behörden und die Gleichgültigkeit von 
Amtspersonen. Selbst nach über drei Jahren Fremdplatzierung lässt die 
Jugendanwaltschaft die Rückkehr nach Hause nicht zu und im Heimatdorf 
des Knaben halten es weder der Pfarrer noch die Gemeindefürsorge für 
nötig, dagegen zu opponieren, obschon sie die Massnahme als unverhält-
nismässig einschätzen. Der Text, diesmal nicht von Peter Surava sondern 
von der Journalistin Claire Bächlin (1908–1986) geschrieben, greift die 
namentlich genannten Personen, angefangen beim Erziehungsdirektor des 
Kantons Bern, über den Jugendanwalt und die kantonalen Fürsorger bis 
hin zu den kommunalen Autoritäten in Wynau frontal an. Dabei wird of-
fensichtlich, dass es bei der Versorgung von Jusli eher um die Vermittlung 
einer billigen Arbeitskraft für einen Landwirtschaftsbetrieb als um eine 
erzieherische Massnahme ging.

Vorwärts 20. September 1945, S. 10-12.
Sklavenhandel in der Schweiz.
Link: 1945_2_Vorwaerts_19450920.pdf
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1945 – Pressbild Bern, B.K.. Misshandlung und Tod des Verdingbuben Paul 
Zürcher

«Der Aufstieg», «Die Nation», aber auch der «Vorwärts», die zwischen 1936 
und 1945 über Heim- und Verdingkinder berichtet hatten, waren klar links 
stehende Blätter. Erst ab 1945 wurde das Thema auch für bürgerlich posi-
tionierte Illustrierte salonfähig. Die erste Reportage, die in der «Schweizer 
Illustrierten Zeitung» über ein Verdingkind erschien, hatte eine besonders 
schreckliche Geschichte zum Gegenstand: den Tod des 5-jährigen Verding-
buben Paul Zürcher in Frutigen und der Prozess gegen seine Pflegeeltern 
vor dem Geschworenengericht in Thun. Ursprünglich aus einer zerrütteten 
Familie stammend, verbrachte der 1940 geborene Päuli Zürcher bereits die 
ersten Jahre seines kurzen Lebens an verschiedenen Pflege- und Heimplät-
zen. Im August 1944 kam er zu einem jung verheirateten Paar auf einen 
abgelegenen Hof in der Nähe der Berner Oberländer Gemeinde Frutigen. 
Nach einem passablen Einstand begannen sich die Dinge zum Unguten zu 
wenden. Das Paar bürdete dem kleinen Päuli unverhältnismässige Arbeiten 
auf, die er erfolglos zu erfüllen versuchte. Die Pflegeeltern sanktionierten 
dies mit drakonischen Körperstrafen, die wiederum den Trotz des Buben 
provozierten und zu weitern Strafen führten. Ganze Tage verbrachte er 
draussen in der Kälte ausgesperrt. Wegen Bettnässens musste er im Hüh-
nerstall nächtigen. Päuli verwahrloste und magerte auf 15 Kilogramm ab. 
Am 1. Februar 1945 starb er – wie der medizinische Befund ergab – an 
Erschöpfung und einer Blutvergiftung, verursacht durch ein Furunkel, das 
nicht behandelt worden war. 
Der Prozess, der den eigentlichen Gegenstand der Reportage darstellt, gibt 
ein erschreckendes Bild sowohl der Verhältnisse im Fürsorgebereich, als 
auch der Lebensumstände in der abgelegenen Talschaft. Eine ganze Reihe 
von Mitbürgern der fehlbaren Pflegeeltern unterzeichnete ein Schreiben 
zuhanden des Gerichts, das als Entschuldigung für deren Verhalten die 
schweren Bedingungen des Berglebens anführte. Was im Prozessverlauf 
klar wurde, war die Untätigkeit und somit ein gewisses Mitverschulden 
der Aufsichtsbehörden. Nur indirekt hatte sich die zuständige Oberländer 
Kontrollstelle über den neuen Pflegeplatz des Kindes informiert, zu einem 
Besuch war es gar nie gekommen. Die Geschworenen schliesslich kannten 
keine Gnade. Der Pflegvater wurde für zwei Jahre ins Gefängnis gesteckt, 
die Pflegmutter eineinhalb Jahre. 
Der Fall erregte nicht nur nationale Empörung. Er führte auch zu einer Ver-
besserung der Verhältnisse. Nach dem Prozess gegen die Pflegeeltern im 
Fall Chrigel, der im Mai 1945 über die Bühne gegangen war, war der Pro-
zess gegen Päulis Pflegeeltern nun der zweite innerhalb kurzer Zeit. Bereits 
im Mai hatte der bernische Grosse Rat eine Motion verabschiedet, die eine 
ganze Reihe von Massnahmen im Heim- und Pflegekinderbereich forder-
te. Dazu zählte die Verschärfung der staatlichen Aufsicht und die bessere 
Regelung der Aufgaben der Aufsichtsorgane. In Frutigen, dem Schauplatz 
der schrecklichen Ereignisse, initiierten Frauen aus der Bevölkerung die 
Stelle einer Gemeindefürsorgerin. Gleichzeitig entstand die «Vereinigung 
von Freunden schweiz. Pflegekinder Frutigen», die das Heim «Sunnehus 
Frutigen» als Durchgangsheim für Pflegekinder gründeten.

Schweizer Illustrierte Zeitung, 10. Oktober 
1945, S. 21.
Verhärtung des Herzens. Die Frutiger Ver-
dingbubentragödie vor Schwurgericht.
Link: 1945_3_SIZ_19451010.pdf

Über den Verbleib der Fotografien der 
Agentur Pressbild Bern ist leider nichts 
bekannt.
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1946 – Die Schweiz, das Land Pestalozzis

In den Jahren1944 und 1945 ist die Anstalts- und Verdingkinderproblema-
tik endgültig zum öffentlichen Thema geworden – etwas, wofür Carl Albert 
Loosli seit dem Erscheinen seines Romans «Anstaltsleben» 1924 gekämpft 
hatte. Senns Reportagen im «Aufstieg» ab 1936 und in der «Nation» 1944 
hatten nur einen eingeschränkten Kreis an Leserinnen und Lesern erreicht. 
Die Gerichtsfälle hingegen, zuerst im Fall des missbrauchten Verdingbu-
ben Chrigel und dann im Fall des zu Tode misshandelten Paul Zürcher, 
hatten gewaltiges Aufsehen erregt und waren in der gesamten schweize-
rischen Tagespresse und sogar im Radio aufgegriffen worden. Im Janu-
ar 1946 schliesslich nahm sich mit der «Schweizer Illustrierten Zeitung» 
ein gutbürgerliches Blatt in einer Sondernummer des Themas Fremdplat-
zierung und Verdingkinder an. Drei Monate nach dem Bericht über Paul 
Zürcher verzichtete es auf Angriffe und Anklagen, bemühte sich stattt-
dessen eher um einen pastoralen Grundton und zeigte sich weitgehend 
autoritätsgläubig. Dazu passt auch der Aufhänger. Anlass zum Effort war 
der 200. Geburtstag des Pädagogen und Schriftstellers Johann Heinricht 
Pestalozzi (1746–1827) und dessen Bedeutung für die humanitäre Schweiz. 
Weder auf der Titelseite wird auf die brisante Thematik Bezug genommen 
noch im Editorial, verfasst vom Didaktiker und Pädagogen Max Zollinger 
(1886–1967). Vielmehr bemühte sich dieser, das Potential der Pädagogik 
Pestalozzis für die nach dem Krieg in Trümmern liegende Welt herauszu-
streichen und deren Ziel, aus jungen Menschen vollwertige Bürger werden 
zu lassen.
Dementsprechend sind die verschiedenen Beiträge ausgerichtet. Theo Frey 
(1908–1997) steuerte zwei Reportagen bei, eine über Emil Rupflin und sei-
ne aus mehreren Heimen bestehende Stiftung «Gott hilft» sowie eine über 
die aktuelle Situation in verschiedenen Heimen. Von Paul Senn stammten 
ebenfalls zwei Berichte. Der eine befasst sich mit den prekären Verhältnisse 
nin einer verarmten Familie, der andere mit der Tätigkeit eines Armen-
inspektors, den er einen Tag  lang auf seiner Tour begleitet. Dazwischen 
erhielten Leiterinnen und Leiter von fünf Anstalten und Heimen Gelegen-
heit, sich über ihre Tätigkeit zu äussern.

Schweizer Illustrierte Zeitung, 9. Januar 
1946, Sondernummer zum 200. Geburts-
tag von Johann Heinrich Pestalozzi
«Das was die Eltern die Kinder lehren, ist 
und bleibt immer die Hauptsache für das 
menschliche Leben...». Reportagen von 
Theo Frey, Paul Senn u.a. (siehe unten).
Sämtliche Reportagen aus dieser Nummer 
sind in einem pdf enthalten: 
Link: 1946_1_SIZ_19460109.pdf

Der fotografische Nachlass von Theo Frey 
befindet sich in der Fotostiftung Winter-
thur (Kontakt: www.fotostiftung.ch)
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1946 – Theo Frey. Emil Rupflin, ein moderner Pestalozzi

In der Reportage Theo Freys wird Emil Rupflin (1885–1966) als Nachfolger 
Pestalozzis dargestellt. Bei Erscheinen des Artikels kümmert sich dieser im 
Kanton Graubünden bereits seit dreissig Jahren um elternlose Kinder. Das 
erste Heim richteten er und seine Frau 1916 in einer alten Glockengies-
serei in Zizers ein. Dreissig Jahre später sind es elf einzelne Heimstätten, 
zusammengeschlossen in der Stiftung «Gott hilft» und an verschiedenen 
Orten domiziliert. Die Fotografien Freys werden ergänzt mit solchen aus 
der Anfangszeit Rupflins, als die Heimschule noch in Eisenbahnwagen un-
tergebracht war. Der Text, geschrieben von Irene Gasser, legt vor allem 
Wert auf die Parallelen zu Pestalozzi. Ein angesprochener Punkt ist die 
Art und Weise der Finanzierung. Voller Gottvertrauen verliess sich der 
ehemalige Heilsarmeeoffizier auf Spenden und Zuwendungen. Für eine 
Entlöhnung der neunzig Betreuerinnen und Betreuer reichte es nicht. Sie 
arbeiten allesamt freiwillig. Ein anderer Punkt, auf den der Text abzielt, 
ist das Betreuungsmodell. Ganz im Sinn von Pestalozzis Familienprinzip 
sind zwölf bis vierzehn Kinder zusammen mit den «Hauseltern» in einer 
Hausgemeinschaft untergebracht, die sich Wohn-, Spiel- und Schlafzim-
mer teilen. 

Theo Frey. Irene Gasser (Text), Schweizer 
Illustrierte Zeitung, 9. Januar 1946, S. 7.
Vater Rupflin – ein Pestalozzi unserer Zeit.
Link: 1946_1_SIZ_19460109.pdf 
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1946 – Paul Senn. Eine Familie in Not und ein Fürsorger in Aktion

Die Reportage von Paul Senn, in deren Zentrum eine Familie mit acht 
Kindern steht, nähert sich der Thematik von zwei Seiten. Trotz der Fremd-
platzierung der grösseren drei Kinder ist der Vater nur knapp in der Lage, 
die Familie durchzubringen. Zur fotografischen Schilderung der Situation 
gehören Porträts und Gruppenbilder, die einerseits detailliert den verblie-
benen Rest der Familie zeigen. Andererseits werden auch die fremdplat-
zierten Kinder sowie der Armeninspektor dargestellt, der im Geiste Pes-
talozzis die Familie in den Vordergrund stellt und das Mögliche tut, diese 
zu erhalten. Zentrale Figur ist dabei der Vater, der auf den rechten Weg 
gebracht werden soll. Zur Entlastung der Familie wird ein weiteres Kind 
fremdplatziert und die Familie des Vaters in die Pflicht genommen. Nun 
soll der Vater einen kleinen Pachthof und eine Nutzkuh erhalten. 
Der andere Fokus ist auf den Armeninspektor, resp. Amtsvormund ge-
richtet. So wird dieser gezeigt, wie er in der Schule auftaucht, die Mündel 
eines nach dem anderen nach Hause begleitet und die nötigen Kontrollen 
durchführt. Unverblümt nimmt der Textautor Bezug auf den «traurigen Fall 
von Frutigen», ganz darum bemüht, diesen als Einzelfall darzustellen und 
zu betonen, welche Lehren Politik und Behörden daraus zogen. Nur – so 
die Logik des Verfassers – liesse sich die Misshandlung von Pflegekindern 
nicht verhindern, solange auch leibliche Eltern ihre Kinder misshandeln 
würden.

Schweizer Illustrierte Zeitung, 9. Januar 
1946, S. 10-11, 13, 21.
Wir gehen mit einem Fürsorger über Land
Ein Amtsvormund sucht seine Mündel auf.
Link: 1946_1_SIZ_19460109.pdf
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1946 – Die Fachleute sprechen

Anschliessend an die Reportagen Senns und Freys kommen in der Jubilä-
umsnummer über Pestalozzi fünf seiner Nachfolger zu Wort, gemäss deren 
Diktum für die Qualität der Erziehung letztlich die Persönlichkeit des Er-
ziehers ausschlaggebend ist. 
Dr. h. c. Baumgartner, Direktor des Schweizerischen Pestalozziheims Neu-
hof in Birr, setzt sich zum Ziel, die Jugendlichen, die zu ihm kommen, zu 
lehren, wie man das Leben meistert. Als grösstes Hindernis sieht er das 
mangelnde Geld, das sowohl die Zahlung angemessener Löhn, als auch 
eine Verbesserung der baulichen Situation verhindert. Mina Schmutz-
Keller, die das Waisenhaus Schaffhausen leitet, betrachtet ihre Arbeit als 
Heilung von «Familienkranken». Jedes der Kinder, so Schmutz, bringe eine 
eigene Geschichte, die zuerst verarbeitet werden müsse. Einen wichtigen 
Schwerpunkt sieht sie in der Erziehung zur Arbeit. Hans Nydegger, Leiter 
des «Basler Jugendheims mit Lehrwerkstätten», nimmt direkt Bezug auf 
die grassierende Anstaltskrise. Die Ursache dafür sieht er weniger bei feh-
lenden Reformgedanken, sondern bei «mangelhaften äusseren Umständen 
und Geldmitteln». Was er sich wünscht, sind «transparente» Häuser, damit 
die Öffentlichkeit sieht, was sich darin abspielt und damit sich die Leite-
rinnen und Leiter nicht wie Diktatoren aufführen können. Der «Burghof», 
eine Anstalt die in Dielsdorf domiziliert ist und Jugendliche zur Erzie-
hung oder zum Strafvollzug aufnimmt, wird von P. Wieser geleitet. Er 
wünscht sich, dass es in Zukunft nur noch «Heime» und keine «Anstalten» 
mehr geben würde und eine Heimkarriere kein gesellschaftliches Stigma 
darstellt. Marie Egg schliesslich leitet den «Heilpädagogischen Zirkel» in 
Zürich. Bei ihr sind weniger Kinder mit Erziehungsschwierigkeiten, son-
dern mit «schwacher Begabung» das Thema. Ihre Absicht ist, dass auch sie 
«gebildet» werden und dafür vermehrt eigene Einrichtungen zu schaffen 
seien. Der Verbleib in der Familie ist ein Ziel, das sie erreichen möchte, 
eine spätere Erwerbsarbeit ein anderes. 

Schweizer Illustrierte Zeitung, 9. Januar 
1946, S. 19–20.
«Erziehung hängt vom Erzieher ab».
Link: 1946_1_SIZ_19460109.pdf
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1946 – Theo Frey. Heime heute

Den Schluss des Pestalozzi-Sonderhefts macht ein zweiseitiger Bilder-
bogen über verschiedene Heime und Anstalten. Beim Waisenhaus Basel 
und beim Neuhof Birr waren schon der Direktor, beziehungsweise die 
«Hausmutter» zu Wort gekommen. Als weitere Institutionen werden das 
Erziehungsheim Effingen und das Burgerliche Waisenhaus Bern aufge-
griffen. Für jede der Institutionen ist als Schlaglicht mindestens eine 
Fotografie und ein kurzer Text wiedergegeben. Den Schluss macht ein 
versöhnlicher Text, der noch einmal an das pädagogische Vermächt-
nis Pestalozzis erinnert und dessen Umsetzung auf guten Wegen sieht: 
Anders als früher gehe es nicht mehr darum, die Gesellschaft vor ver-
wahrlosten und verschupften Kindern zu schützen, sondern für deren 
Erziehung einzutreten. Es wird eingeräumt, dass es Schattenseiten gibt, 
aber die Lichtseiten würden diese bei weitem überwiegen.

Schweizer Illustrierte Zeitung, 9. Januar 
1946, S. 22–23.
Erziehungsheime, wie sie heute sind.
Link: 1946_1_SIZ_19460109.pdf

Die Aufnahmen auf dieser Doppelseite 
stammen von Theo Frey und von einer 
weiter nicht bekannten Person namens E. 
Wamister.
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1952 – Walter Studer. Das Problem der Adoption

Über mehr als hundert Jahre war von Verdingkindern die Rede, wenn ein 
Knabe oder Mädchen in einer fremden Familie platziert wurde. Nur zöger-
lich setzte sich der Begriff Pflegekinder durch. Wobei sich an den realen 
Verhältnissen lange nichts änderte. Stets ging es darum, elternlose oder aus 
angeblich zerrütteten Familien stammende Kinder an geeigneteren Orten, 
mit Vorzug auf dem Land, unterzubringen. Die Idee dahinter war, die Für-
sorgekosten möglichst gering zu halten und die Kinder mittels landwirt-
schaftlicher Arbeit zu nützlichen Mitgliedern der Gesellschaft zu erziehen. 
Obschon dies immer wieder hervorgehoben wird, ging es in den seltensten 
Fällen wirklich darum, den Betroffenen einen Platz im realen Familien-
gefüge einzuräumen, vergleichbar dem, den die leiblichen Kinder hatten. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg und parallel zum langsamen Verschwinden 
des Verdingkinderwesens wurde eine andere Lösung für die Unterbringung 
von Kindern in den Medien ein Thema: die Adoption. Die Absicht der 
Reportage, zu der Walter Studer (1918–1986) die Fotos und der Journalist 
Paul W. Bonnot den Text besteuerte, ist ein abgerundetes Bild dieser Art 
der Fremdplatzierung, wie es sich für die «Schweizer Illustrierte Zeitung» 
geziemt. Anhand der «Kinderheimat Sunnehus» in Frutigen und dem Kin-
derheim Hohmaad in Thun schildern sie die Situation kleiner Kinder und 
Säuglinge im Heim. Ergänzend dazu kommen Alfred Siegfried (Pro Juven-
tute), Paula Bötschi (Säuglingsaysl Schanzacker, Zürich), H. Krenger (Amts-
vormundschaft Bern-Stadt) und Frau Humbert-Böschenstein (Gemeinnüt-
ziger Frauenverein) zu Wort. Wie es den Anschein macht, gab es bei dieser 
Art der Unterbringung nur Gewinner. Die Adoptiveltern und –kinder, deren 
Stellungnahmen den Schluss der Reportage bilden, sind rundum glücklich. 
Einziger wunder Punkt, der zumindest visuell ins Auge fällt, ist die Situa-
tion der leiblichen Mutter. Ganz zu Beginn der Reportage, ist das Bild einer 
Mutter mit einem weinenden Säugling auf dem Arm gezeigt, die ihr Kind 
– so die Legende – nicht behalten wird. So positiv die Reportage schliess-
lich gestimmt ist, so schlimm wurde noch lange mit den meist jungen 
und unverheirateten Müttern verfahren. So soll es in Kinderheimen wie 
der «Hohmaad», die über eine gynäkologische Abteilung verfügte, auch zu 
Zwangssterilisationen gekommen sein. 

Schweizer Illustrierte Zeitung, 5. August 
1952, S. 9-11 (Text: Paul W. Bonnot).
Kein Glück für elternlose Kinder? Das 
Problem der Adoption.
Link: 1952_SIZ_19520805.pdf

Der fotografische Nachlass von Walter 
Studer befindet sich unter der Obhut 
seines Sohnes Peter Studer, wo Fotografien 
oder Digitalisate bestellt werden können 
(Kontakt: Peter Studer, Lorrainestrasse 67, 
3014 Bern, Tel. 031 332 49 71).
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1954 – Walter Studer. Erinnerung an «Gotthelfs Zeiten»

Will man der «Schweizer Illustrierten Zeitung» glauben, so hat sich 1954 
die Problematik der fremdplatzierten Kinder wesentlich zum Guten ge-
wendet. In einem Sonderheft, das zum 100. Todestag des Schriftstellers 
Jeremias Gotthelf (1797–1854) erschien, waren auch die Verdingkinder 
ein Thema. Umfassend ist vom Wirken des Emmentaler Dichters die Rede, 
von seinem Einstehen für die «Schattenjugend», seinen noch lebenden Ver-
wandten, der neuen Aufmerksamkeit, die sein Werk in Form von Hörspie-
len und den Filmen Franz Schnyders erhält, und schliesslich der realen 
Situation in der Gegend seines einstigen Wirkens, dem Emmental. Eine 
ganze Reihe von heute idyllisch anmutenden Fotografien des Berner Foto-
grafen Walter Studer belegt, dass es dort immer noch zu und her geht «wie 
zu Gotthelfs Zeiten». Bei den fremdplatzierten Kindern hingegen scheint 
sich eine Verbesserung abzuzeichnen. Als Beispiel werden gleich vier Fa-
milien mit Pflegekindern aufgegriffen, und dazu zwei Heime – die «Grube» 
in Niederwangen und die «Dorneren» im Gürbetal – die dies belegen sollen. 
Zur Bestätigung dieser Entwicklung kommt kein Geringerer als C. A. Loosli 
zu Wort. Nebst einem Porträt des mittlerweile 77-jährigen Schriftstellers, 
der sich sein ganzes Leben lang für Reformen im Heim- und Verdingkin-
derwesen einsetzte, wird seine Einschätzung Gotthelfs zitiert und darüber 
hinaus auch seine eigene Meinung. Derzufolge gibt es das Verdingkinder-
problem in der alten Form nicht mehr. Aber immer noch fehle es an der 
Aufsicht sowohl bei den Pflegeplätzen als auch bei den Anstalten. Als 
neues Problem sieht er gegenüber den früheren elternlosen Kindern nun 
die «Scheidungswaisen».
Ein kleines Detail, das Looslis Diktum untermauert: Im Text ist durchwegs 
von Pflegekindern die Rede. Dort, wo das althergebrachte Wort «Verding-
kind» verwendet wird, ist dieses in Gänsefüsse gesetzt. 

Schweizer Illustrierte Zeitung, 26. Juli 
1954, S. 16-17.
«Schattenjugend». Die «Verdingkinder» 
unserer Tage haben es besser (Text: Paul W. 
Bonnot).
Link: 1954_SIZ_19540726.pdf

Im PDF ist die gesamte Gotthelf-Sonder-
nummer enthalten. 
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1970 – Windenkinder klagen an

Die Reportagen der 1950er Jahre in der «Schweizer Illustrierten Zeitung» 
waren für lange die letzten, die sich mit der Situation fremdplatzierter Kin-
der befassten. Offensichtlich verlor das Thema, wenn auch nur zwischen-
zeitlich, an Brisanz. Ein Grund dafür war mit Bestimmtheit die Hebung des 
allgemeinen Wohlstandes, der zumindest das Verdingkinderwesen prak-
tisch zum Verschwinden gebracht hatte. Pflegekinder gab es nach wie vor. 
Dank verbesserter Kontrollen seitens der Behörden wurden diese nun aber 
in vermindertem Mass Opfer von schlechter Behandlung oder Missbrauch. 
Ein Bereich, in dem es weiterhin nicht zum Besten stand, waren die Heime 
und Anstalten. Ab Mitte der 1950er Jahre hatte die Kinderpsychiaterin Ma-
rie Meierhofer auf die unhaltbaren und nicht kindsgemässen Verhältnisse 
in Säuglings- und Kleinkinderheimen aufmerksam gemacht. Für die Kin-
der- und Jugendheime, aber auch für die Jugendanstalten brauchte es die 
1968er-Bewegung und die neuen pädagogischen Reformanstrengungen, 
die sich in deren Nachgang entwickelten. Der zentrale Impuls ging von 
der sogenannten «Heimkampagne» in Deutschland aus, deren Anliegen 
schliesslich auch in der Schweiz aufgegriffen wurden.
1970 kam es in der Schweizer Presse zu einer Welle kritischer und anklä-
gerischer Reportagen, denjenigen vergleichbar, die Paul Senn und Peter 
Surava 1944 und 1945 in der «Nation» und im «Vorwärts« publiziert hatten. 
«Winden-Kinder klagen an» lautete der Titel eines sechsseitigen Berichts 
im Ringier-Blatt «Sie + Er», der fünf Jugendliche porträtierte und zusätzlich 
eine ganze Reihe von Heimleiterinnen und –leitern zu Wort kommen liess. 
Wie dem Text zu entnehmen ist, war es mit den Reformen, von denen in 
den Reportagen der 1950er Jahre die Rede war, doch nicht allzu weit her. 
Noch immer reichten zerrüttete Familienverhältnisse oder eine nicht ganz 
der Normalität entsprechende Lebensform, um administrativ eingewiesen 
zu werden. Einmal versorgt, trafen die Jugendlichen auf weitgehend un-
veränderte Bedingungen. Harte Körperstrafen waren immer noch üblich. 
Schlechte Verpflegung gehörte ebenso zum Alltag wie Briefzensur und 
eingeschränkte Besuchszeiten. Das erste Mal schliesslich wird von Suizid-
Gefahr als Resultat der aussichtslosen Lage gesprochen, in der sich viele 
der jungen Menschen befinden. 
Ein Novum an der Reportage in der «Sie + Er» ist, dass die Jugendlichen ins 
Zentrum gestellt werden. Ausgangspunkt sind ihre Aussagen, denen Por-
träts und kurze Stellungnahmen von fünf Leiterinnen und Leitern gegen-
übergestellt werden. Im Text werden Beobachtungen aus insgesamt acht 
Institutionen mit den Aussagen der Leitungspersonen verwoben, die ziem-
lich ernüchternd ausfallen. Bis auf eine sind sie sich einig, es mit «Queru-
lanten» oder gar mit «Psychopathen», die wieder auf den rechten Weg ge-
bracht werden sollen, zu tun zu haben. Setzt man am einen Ort auf straffe 
Ordnung, so gibt es am anderen einheitliche Kleidung und die konsequente 
Ahndung von Vergehen. Körperstrafen sind, obschon eigentlich verboten, 
durchaus gebräuchlich wie beispielsweise auch das Kahlscheren nach Aus-
bruchsversuchen oder Abhauen. Eine ebenfalls übliche Bestrafungsform ist 
der Arrest. Zwei wichtige Kritikpunkte, die im Text erhoben werden, sind 
Zwangsarbeit und die fehlende professionelle Qualifikation der Betreuen-
den. Zwei längere Interviews mit einer ziemlich rabiaten Heimmutter und 
einem eher moderaten Heimleiter beschliessen die Reportage. 
Die Fotografien, die die verschiedenen Texte begleiten, sind so dezidiert 
wie der Text. Ein Teil der Bildstrecke machen Aufnahmen aus, die den Ver-
sorgungs- und den Zwangcharakter der Institutionen in den Vordergrund 

Sie + Er 16. April 1970, S. 28-35.
Winden-Kinder klagen an.
Fotografen: Iwan P. Schumacher, Reto 
Hügin, Felix Aeberli; Text: Sil Schmid, Max 
Jäggi und Walter Bretscher.
Link: 1970_1_S+E_19700416.pdf

Die Fotografien aus der Reportage 
«Winden-Kinder klagen an» befinden sich 
im Ringier Bild Archiv, das seit 2009 im 
Staatsarchiv des Kantons Aargau domizi-
liert ist (Kontakt: ringierbildarchiv@ag.ch).
Wie die Sichtung der betreffenden 
Negative ergab, scheinen die meisten der 
Aufnahmen von Reto Hügin (*1944) zu 
stammen, wobei einzelne der Sujets nicht 
mehr auffindbar sind.

Die Heime und Anstalten, die in der 
«Sie + Er»-Reportage thematisiert werden, 
sind:
- Kaltbach, Seewen SZ
- Loryheim, Münsingen BE
- Knabenerziehungsheim St. Georg,  

Knutwil LU
- Casa Sulegl, Fürstenaubrücke GR
- Sonnhalde, Frauenfeld TG
- Arbeitserziehungsanstalt Kalchrain TG
- Lärchenheim, Lutzenberg AR
- Stiftung «Gott hilft», Zizers GR (nur 

Interview)
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rücken – etwa eine Gegenlichtaufnahme vergitterter Fenster, der Blick in 
eine nüchterne Arrestzelle oder in eine Produktionshalle. Über den Köpfen 
der Arbeitenden hängt ein Textband, das klipp und klar sagt, worum es 
geht: «Maul halten! Ordnung halten und Durchhalten!».
Erwähnenswert an der «Sie + Er»-Reportage ist weiter die Art und Weise, 
wie die sechs Journalisten und Fotografen auftreten. Weder die einzelnen 
Passagen noch Bilder sind klar ihren Urhebern zugeordnet. Ganz im Geist 
der 68er-Bewegung arbeitete die Gruppe als Kollektiv, aus dem sich keiner 
der einzelnen Autoren hervorheben will. Erst der Gang ins Archiv (A.-T.-P. 
Bildarchiv / Ringier) macht letztlich klar, von wem die Bilder stammen. Wahr-
scheinlich war es Reto Hügin, der den Hauptteil davon beisteuerte.
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1970 – Kahlschnitt und Dunkelkammer

Zweieinhalb Monate nach deren Erscheinen griff der «Beobachter» die 
«Sie + Er» Reportage auf, fasste die stossendsten Punkte daraus zusammen 
und steuerte eigene Recherche über zwei Jugendliche bei, die administrativ 
in Heimen platziert worden waren und dank der Intervention der Eltern 
mit Rechtsunterstützung wieder heimkehren konnten. Der Artikel im «Be-
obachter» bringt keine neuen Fakten, fasst aber diejenigen aus der «Sie + Er» 
auf knappem Raum zusammen. Auch er kommt zum Schluss, dass eine 
Professionalisierung und vermehrte professionelle Hilfe die Situation ver-
bessern könnte. 

 

Beobachter, 30. Juni 1970, s. 26-27. 
Erziehungsheime. Kahlschnitt und Dunkel-
kammer (ohne Angaben zu den Autoren).
Link: 1970_2_Beobachter_19700630.pdf
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1970 – Urs Marty. «... wer einmal in der Winde frass...»

Die Reportage, die im April in der «Sie + Er» erschienen war, ging die Pro-
blematik der Heim- und Anstaltskinder direkt an und bot erstmals auch 
den Betroffenen Platz, sich zu äussern. Die Reportage mit dem Titel «...wer 
einmal in der Winde frass», die im Juli in der katholischen Monatszeitschrift 
«Team» erschien, war noch radikaler in der Parteinahme für die Jugendli-
chen. Als Co-Autoren waren die Journalisten Werner Fritschi und Peter Ho-
lenstein beteiligt. Einzigartig sind die Fotografien des Luzerner Fotografen 
Urs Marty (1942-2003), die den Text schon fast auf schockierende Art und 
Weise ergänzen.
Ausgangspunkt für den 15-seitigen Schwerpunktbericht war der einwö-
chige Aufenthalt, den der damals 26-jährige Journalist Peter Holenstein 
(geb. 1946) freiwillig in der Strafanstalt Tessenberg verbrachte. Der Bei-
trag, den er aufgrund dieser teilnehmenden Beobachtung verfasst, lässt an 
Direktheit nichts zu wünschen übrig. Ins Zentrum stellt er einen Zögling, 
der gerade eine Arreststrafe zu verbüssen hatte und sich zwei Wochen 
später in seiner Zelle das Leben nahm. Ergänzend dazu liefert Werner Frit-
schi Angaben zur Anstalt. So erfährt man, dass die Anstalt Tessenberg seit 
1920 in La Praye de Nods in dieser Form betrieben wird und damals 107 
Insassen zählte. Als besonders stossend wird die Situation der 23 admi-
nistrativ Eingewiesenen geschildert, die in der Institution rasch in krimi-
nelle Techniken eingeweiht werden. Nicht selten laufen sie Gefahr, selber 
straffällig zu werden, beispielsweise wenn sie sich an einem gemeinsamen 
Ausbruch der Gruppe gezwungenermassen beteiligen. Zusammen entwer-
fen Holenstein und Fritschi ein beklemmendes Bild der Zuständen auf dem 
Tessenberg. Tabellarisch sind der Tagesplan, der Speisezettel für eine Wo-
che oder die rigiden Verhaltensregeln beim Essen wiedergegeben. Je nach 
Beschäftigung der Zöglinge beginnen die Tage zwischen 4.45 und 6.15 
Uhr und dauern bis zum Lichterlöschen um 21.30 Uhr. Morgens und nach-
mittags sind sie auf dem Feld oder in den Werkstätten an der Arbeit. Der 
Menuplan ist seit Jahren unverändert. Meist gibt es Reis oder Kartoffeln, 
dazu Gemüse und jeden zweiten Tag Fleisch. Als Getränk gibt es Wasser. 
Am Donnerstag erhalten die Jugendlichen ausnahmsweise Tee. Ein Teil des 
Textes behandelt verschiedene Aspekte des Tessenberg-Lebens, etwa wel-
che Einschränkungen beim Rauchen gelten, der Umgang mit den Kleidern 
und der Wäsche oder die Auszahlung des Taschengelds und die Häufigkeit 
des Haareschneidens. Ein erstes Mal wird auch offen über die Sexualität 
hinter Anstaltsmauern gesprochen. 
Zwei Themen, die besonders hervorgehoben werden, sind die Situation der 
administrativ Eingewiesenen und die Zustände für die mit Arrest Bestraf-
ten. Seit je ist es ein Missstand, dass Jugendliche, die aufgrund des Ent-
scheids der Eltern, von Vorgesetzten oder eines Vormunds in einer Anstalt 
leben, zusammen mit Straffälligen betreut werden und grundsätzlich der 
Strafgesetzgebung, wie sie für die Erwachsenen gilt, unterliegen (Strafge-
setzbuch, 1937 Art. 37). Mit aller Klarheit weisen Fritschi und Holenstein 
auf diese nach wie vor ungelöste Problematik hin. Beim Arrest werden 
die Betroffenen in der Freizeit und nachtsüber in Zellen ohne sanitarische 
Einrichtungen weggesperrt. Je nach Schwere des Vergehens schlafen sie 
in schmalen Betten oder auf Holzpritschen und erhalten bloss Suppe und 
Brot. 
Bei ihrer Kritik der Zustände bemühen sich Fritschi und Holenstein, den 
Anstaltsleiter und die Betreuer nicht als Menschen anzugreifen, sondern 
sie als Handelnde innerhalb einer gesellschaftlichen Ordnung darzustellen, 
für die sie nicht viel können. Sie erwähnen mehrfach die Kooperation des 

Team, 7. Juli 1970, ohne Seitenangabe. 
Text Werner Fritschi und Peter Holenstein
Journalisten: Peter Holenstein und Werner 
Witschi.
Link: 1970_3_Team_19700707.pdf

Die Fotografien aus der «Team»-Reportage 
stammen vom Luzerner Fotografen Urs 
Marty (1942–2003), dessen Nachlass im 
Staatsarchiv Uri in Altdorf aufbewahrt 
wird. Wie die Nachfrage dort ergab, sind 
Martys frühe Auftragsarbeiten, zu denen 
auch die Tessenberg-Fotos gehören, von 
ihm selber zerstört worden und deshalb 
leider nicht mehr vorhanden. 
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Leiters, der dem einen der Journalisten die direkte Einsicht ins Anstalts-
leben überhaupt ermöglichte. Der Text selber stiess dann allerdings nicht 
auf seine Gegenliebe. Den Platz für eine Stellungnahme liess er ungenutzt, 
eine Liste von Fragen, die ihm die beiden Autoren zugestellt hatten, blieb 
unbeantwortet. Gemäss Zitat konnte er nicht tolerieren, dass die Aussagen 
der Zöglinge unbesehen übernommen worden seien, «ohne Rücksicht auf 
die geistige und moralische Verfassung des Befragten». Nicht zu vergessen 
ist schliesslich, dass offensichtlich auch der Fotograf freien Zugang hatte 
und keinen Einschränkungen unterworfen war. Tatsächlich machen die 
Bilder von Urs Marty einen gewichtigen Teil der Reportage aus. Gleich 
zweimal wird zu Beginn der in Arrest gesetzte Jugendliche in seiner Zel-
le gezeigt, wie er in seinem schmalen Bett die Suppe löffelt. Besonderes 
Skandalpotential haben die Aufnahmen, da der Junge in der Zwischenzeit 
verstorben ist. Auf den anderen Bildern sind Details und Übersichtsauf-
nahmen zu sehen, etwa die Toiletten ohne Türen, kahlgeschorene Schädel, 
auf Hochglanz polierte Arbeitsschuhe, die Zöglinge im Umkleideraum oder 
beim Appell oder der Anblick eines Knaben in Arbeitskleidern mit täto-
wierten Unterarmen. 
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1970 – Blick: «Die Erziehungsanstalt macht uns erst recht zu Gangstern» / 
Statt Zöglingshaare müssen alte Zöpfe fallen

Nebst anderen Massnahmen galt auf dem Tessenberg noch immer eine 
strenge Briefzensur und dazu ein Verbot bestimmter Illustrierten und Zei-
tungen. Just eines dieser nicht erlaubten Blätter, der «Blick», war es, das ei-
nen Monat später die Reportage im «Team» zum Ausgangspunkt für einen 
auf zwei Nummern verteilten Bericht über die Anstalt nahm. Aufhänger 
waren ein paar Insassen, die in der Zwischenzeit nach Frankreich abgehau-
en waren und sich von dort meldeten. Wie es sich für ein Boulevardblatt 
gehört, verkürzte der «Blick» die im «Team» angesprochenen Punkte auf ei-
nige wenige Aspekte und fügte dafür die Statements der Ausreisser hinzu. 
Wie vermeldet wird, würden sie lieber in einem französischen Gefängnis 
inhaftiert bleiben, als auf den Tessenberg zurückkehren. Was unverändert 
aus dem «Team» übernommen wurde, waren die Fotos von Urs Marty. Pro-
minent auf dem Titelbild waren nun der geschorene Schädel, die trostlosen 
Gangfluchten mit den angetretenen Jugendlichen und die türlosen Toilet-
ten zu sehen. Auf der zweiten Seite schliesslich rückte die Redaktion die 
Aufnahme mit dem verstorbenen Zögling ein. 

Blick, 2. August 1970, S. 1-2 und 19. Au-
gust 1970, S. 1-2.
Bilder: Urs Marty; Texte: Eduard Zürcher, 
Paul Gross, Arthur Schneider.
Die Erziehungsanstalt macht uns erst recht 
zu Gangstern.
Link: 1970_4_Blick_19700812.pdf

Blick, 19. August 1970, S. 1-2.
Statt Zöglingshaare müssen alte Zöpfe 
fallen. 
Link: 1970_5_Blick_19700819_1.pdf
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1991 – Heimlandschaft Zürich

Anfangs der 1990er Jahre lebten über 600 Kinder und Jugendliche aus 
der Stadt Zürich fremdplatziert in 24 Heimen, teilweise in der Stadt und 
im Kanton selber, darüberhinaus an Standorten in der ganzen Schweiz, so 
etwa in Celerina, Flims, Gais oder Minusio. Gut 500 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter kümmerten sich um ihr Wohl, sei es in der direkten Betreuung 
oder in der Verwaltung. Zusammen mit den restlichen Aufwänden ergab 
dies Gesamtkosten von gut 30 Millionen, die gemeinsam von Stadt, Kan-
ton und Bund getragen wurden. 
Nicht zuletzt diese Kosten veranlassten Ueli Gschwind, den Chef des Amtes 
für Kinder- und Jugendeinrichtungen der Stadt Zürich, das Heimwesen 
genauer unter die Lupe zunehmen. In Zusammenarbeit mit dem Foto-
grafen Giorgio von Arb (geb. 1952) entstanden zunächst 24 Broschüren, 
die sowohl Eltern und Fürsorger, als auch Behörden und Politik über die 
einzelnen Institutionen informierten. Zum Schluss wurde daraus ein um-
fangreicher Bild-Textband mit mehr als 200 Seiten Umfang und über 120 
Abbildungen, der weit mehr war als der angestrebte Leistungsausweis. 
Rückblickend ist der Band die erste grosse Publikation über fremdplatzier-
te Kinder seit der «Heimkampagne» der 1970er Jahre und gleichzeitig ein 
Meilenstein, was den Umgang mit dem Thema betrifft. Sozusagen mehr-
perspektivisch gibt der Text Aufschluss über die Sicht der verschiedenen 
Beteiligten. Betreuerinnen und Betreuer kommen zu Wort, Therapeuten 
und Lehrer, und auch der oberste, verantwortliche Beamte. Weitaus das 
grösste Gewicht jedoch haben diejenigen, um die es eigentlich geht: die 
Kinder, Jugendlichen und jungen Erwachsenen. In zehn längeren Kapiteln 
werden die Hintergründe dargestellt, warum die Mädchen und Knaben, 
oder die jungen Erwachsenen nicht zu Hause wohnen und wie ihr Leben 
im Heim nun aussieht. Vom Kleinkind aus zerrüttetem Umfeld, dem schwer 
geistig Behinderten, dessen Betreuung die Eltern überfordert, über Verhal-
tensauffällige, Alkohol- oder Drogenabhängige und Delinquente bis hin zu 
psychisch Beeinträchtigten wird ein breites Panoptikum an unterschiedli-
chen «Heimkarrieren» aufgefächert. Dazwischen gestreute, kürzere Texte 
greifen problematische oder bedenkenswerte Aspekte und Beobachtungen 
aus der Heimwelt auf. Einige thematisieren die trotz allen Reformen immer 
noch schwierige Situation der Kinder ausserhalb einer Familie, andere sind 
kurze, treffende Bemerkungen, die, wie etwa im Kurzkapitel über «Spra-
che», auf Widersprüchliches hinweisen: «Der Versorger versorgt ein Kind 
und weiss nicht mehr, wo er es versorgt hat.» (S. 86).
Vom Konzept her verfolgt Giorgio von Arb die gleiche Linie wie der Text-
autor. Auch er hält sich an die Betroffenen und Beteiligten und fotografiert, 
was er während der Tage in den Institutionen beobachten kann. Was von 
Arb festgehalten hat, sind Porträts und Szenen, die zwar unabhängig vom 
Text angelegt sind, letztlich aber das Gleiche darstellen. Darüberhinaus be-
reichern die Fotografien den Text, da sie Aspekte aufzuzeigen vermögen, 
die mit Worten nur schwer beschrieben werden können. Legenden gibt es 
keine. Es werden keine Namen genannt, dadurch lassen sich keine Bezüge 
zwischen den im Text beschriebenen und den auf den Fotos abgebildeten 
Personen herstellen. Dafür offenbaren die Fotografien Stimmungen, zeigen 
Charaktere oder Momente, die im gleichen Sinn als Beispiele genommen 
werden sollen, wie die Protagonisten im Text.
Verblüffend ist zunächst, welche Normalität in den Fotos zum Ausdruck 
kommt, vergleicht man sie mit den anklägerischen und kritischen Bildern 
von Urs Marty aus den 1970er oder von Paul Senn aus den 1940er Jah-

«heim! – Streifzüge durch die Heimland-
schaft»
Fotos: Giorgio von Arb, Texte: Alois Bischof, 
Einleitung: Ueli Gschwind. 
Offizin Verlag: Zürich, 1991.

Der Bildband von Giorgio vor Arb ist noch 
im Handel sowie auf grösseren Bibliothe-
ken und einer ganzen Anzahl Fachbiblio-
theken greifbar.
Die Fotografien können direkt beim Fo-
tografen Giorgio von Arb bestellt werden 
(Kontakt: giorgio@vonarb-fotografie.ch)
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ren. Und doch wird Bild um Bild klar, dass es sich um «arrangierte Le-
bensräume» handelt. Ebenfalls klar wird, dass die Umstände, die zu einem 
Aufenthalt in einem Heim führen, andere sind als früher. Elternlosigkeit 
durch Tod beispielsweise oder Armut sind kaum mehr ausschlaggebend, 
dafür zerrüttete oder prekäre Verhältnisse aufgrund von Scheidung, Al-
kohol- oder Drogenabhängigkeit der Eltern oder psychischen Problemen. 
Was ebenfalls ins Auge sticht: so multikulturell die Schweiz in der Zwi-
schenzeit geworden ist, so multikulturell präsentieren sich auch die Kinder 
und Jugendlichen in den Heimen. 
So unverstellt und adäquat, fast möchte man sagen realistisch, der Bild-
band aus heutiger Sicht wirkt, damals, vor nun gut zwanzig Jahren, stiess 
er nicht überall auf Gegenliebe. Wie der Initiant Ueli Gschwind heute er-
zählt, habe sich zunächst nicht einmal seine Chefin und Vorsteherin des 
Sozialamtes, Emilie Lieberherr (1924–2011), damit anfreunden können. Die 
alles andere als zimperliche Stadträtin verbot kurzerhand die Verbreitung 
derselben innerhalb der Verwaltung und versuchte, den Verkauf in den 
städtischen Buchhandlungen zu verhindern.
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